

[image: cover]




„Erinnerung …. ist Vergangenheit in der Gegenwart.“


(Karin Jahnke, Lehrerin)


Stadtarchiv. Ich habe mein ganzes Leben lang gerne gelesen und zwar alles was mir in die Finger fiel. Später habe gerne geschrieben; über statistische Erhebungen und Analysen der Ergebnisse.


Über mich selbst zu schreiben fällt mir schwerer. Ich weiß nicht, ob es mich nur langweilt oder ob es daran liegt, dass mir dabei manches einfällt, an das ich mich lieber nicht erinnern möchte.


Ist es nur das schlechte Gewissen oder tut es mir leid? Meine Eltern habe ich ja kaum gekannt, obwohl sie meine Schwester und mich großgezogen haben. Nimmt man die heutigen Eltern-Kind-Beziehungen zum Maßstab, dann standen wir uns in keiner Weise nah.


Es hat mich siebzig Jahre lang nicht interessiert und heute gibt es niemanden mehr, den ich noch fragen könnte. Meine Mutter ist vor gut zehn Jahren, mein Vater vor mehr als 30 Jahren gestorben und auch jeder andere, der mir etwas dazu sagen könnte, liegt längst unter der Erde.


Ausgenommen der jüngste Bruder meiner Mutter, der noch lebt und auf die 90 zugeht. Den habe ich vor 50 Jahren zuletzt gesehen. Mein Versuch mit ihm zu sprechen ist gescheitert.


Er sei nicht interessiert. So habe ich Gaby, seine Tochter, also meine Cousine, am Telefon verstanden. Ich habe sie ja auch nur ein- oder zweimal gesehen.


Im Stadtarchiv Unna trug ich das wenige vor, was ich über meine Eltern sagen konnte. Der Leiter zeigte sich kooperativ und mir jede Menge alter Papiere.


Die meisten in einer Handschrift, die noch vor Sütterlin verwendet wurde. Ich hatte keinerlei Vorstellung davon, was denn darin stehen könnte. Ohne die Hilfe des Stadtarchivs hätte ich nicht mal die Namen der Personen erkannt, um die es ging.


Der Leiter schlug vor, dass wir uns erst mal auf die jüngeren Unterlagen beschränken sollten. Dem folgte ich natürlich gern.


Die waren ja mit Schreibmaschine gefertigt und im PC abgespeichert. Die Auszüge der Melderegister sorgten für die erste Überraschung.


Meine Mutter war nämlich von 1946 bis Ende 1949 bei einem Lehrer namens Montag nicht nur als Haushaltshilfe tätig gewesen. Das hatte sie uns erzählt, weil ein Aquarell von ihm, das eine Flusslandschaft zeigt, die ganzen Jahre über bei uns im Wohnzimmer hing.


Nicht erwähnt hatte sie, dass sie mit 18 Jahren bei ihm eingezogen und sogar einmal mit ihm umgezogen war. Weitere Personen, wie eine Ehefrau, waren dort nicht gemeldet.


Mutter war ziemlich hübsch gewesen, stolz auf ihre schönen Zähne und sah der jungen Queen Elisabeth II ein wenig ähnlich. Auch war ihre Ausdrucksweise besser oder gewählter als die ihrer Geschwister.


Die nächste Überraschung! Anfang 1950 war sie wieder bei ihren Eltern gemeldet gewesen. Mit 21 oder 22 Jahren wieder ins Elternhaus und zurück zu den Geschwistern ziehen zu müssen, kam wohl eine Niederlage gleich.


Freiwillig war sie vermutlich nicht beim Lehrer ausgezogen. Außer er hätte sie schlecht behandelt. Nicht sehr wahrscheinlich, denn Mutter erzählte stolz, vom Aquarell, das er ihr geschenkt hatte.


Wenn er sie rausgeworfen hatte, gab es möglicherweise einen Grund, der für sie nachvollziehbar war. Entweder, weil er inzwischen eine Frau hatte, für die er den Platz brauchte oder weil meine Mutter etwas getan hatte, das der Lehrer nicht akzeptierte.


Aus den Urkunden ging hervor, dass sie noch im selben Jahr geheiratet hat. Da war sie bereits im 5. oder 6. Monat mit mir schwanger. Das erwähnte sie mehrfach; eher belustigt als niedergeschlagen.


Damals war das ja noch ein Thema. Ich wurde am 5. Dezember 1950 geboren, musste also im Februar oder März des selben Jahres gezeugt worden sein. In der Buderus-Straße, d.h. bei meinem Vater, wurde sie 6.9.1950 angemeldet.


Also erst sechs Wochen nach ihrer Eheschließung! Erstaunlich! Sicher wollte sie ihr Elternhaus so schnell wie möglich verlassen und mein Vater hätte sie vermutlich gerne früher bei sich gehabt.


Ich kann mich zwar nicht an Einzelheiten erinnern, bin aber sicher, dass Oma Ida und Tante Irmgard es ihm nicht leicht gemacht haben.


Vermutlich hat er sich erst durchsetzen können, als Mutters Schwangerschaft nicht mehr zu übersehen war.


Hatte Oma Frieda Bedenken, dass das Kind gar nicht von Walter war? Der Lehrer bei dem sie jahrelang gewohnt hatte. kam als Erzeuger ja ebenfalls in Frage. Und die Zwangsarbeiter gab es ja auch noch.


Der Krieg war zwar 1950 längst vorbei, aber sie trauten sich nicht zurück nach Russland. Für Väterchen Stalin waren sie ja Verräter. Also blieben sie hier, obwohl sie keine Rechte oder nennenswerte Unterstützung durch den Staat erhielten.


Damals hatte sich ein Pfarrer in einem Käseblatt beklagt, wie schrecklich es sei, das die abgerissenen, ausgemergelten Gestalten noch frei herumlaufen würden, um zu rauben, plündern, morden und zu vergewaltigen. Ein brutaler deutscher Aufseher - so meine Mutter – war von ihnen tatsächlich in einer Jauchengrube ertränkt worden.


Mutters Vater, also mein Opa, der auch Aufseher war, hatte sie wohl einigermaßen gut behandelt.


Und Mutter hatte eine Menge Butterbrote für sie geschmiert! Es würde mich nicht wundern, wenn die Leute sich darüber das Maul zerrissen hätten. So, dass ihre Eltern sie notgedrungen schnell unter die Haube bringen wollten.


Korsika wurde unser Ortsteil von Unna-Massen von seinen Bewohnern genannt. Gemeint war damit die Buderus-Siedlung. Dort hatte die Zeche Monopol 52 Häuser für ihre Bergleute gebaut.


Die Insellage ohne Verkehrsanbindung und Infrastruktur hatte wohl zur Namensgebung geführt. Aber ausgerechnet Korsika?


In den Häuschen der Bergmannssiedlung gab es nur eine Außentoilette. Wenn man aus der Wohnungstür hinter der Küche nach draußen kam rechts. Direkt vor dem Schweinestall. Im Winter arschkalt.


In der Wohnküche gab es einen Herd zum Kochen. Im Zimmer dahinter und im oberen Geschoss auch noch einen Kohleofen. Wir konnten uns das leisten, weil mein Vater als Bergmann ja sein Kohle-Deputat bekam.


Mein Vater lebte von Geburt an auf Korsika, nur unterbrochen von zwei Jahren Reichsarbeiterdienst, der vom 16. Januar 1943 bis 10. März 1945 dauerte.


Bis zum 8. August 1945 wohnte er in Afferde, dann zog er zurück in sein Elternhaus.


Mit knapp 1,80 Meter war er für die damalige Zeit ein stattlicher Mann gewesen. Und ein Bergmann. Das stand für gute Bezahlung und bis 1953 für zusätzliche Lebensmittelmarken.


Recht muskulös, sah er mit seinen dunklen, dichten Haaren eigentlich nicht schlecht aus. Mit seiner breiten Boxernase und auffallend schlechten Zähnen war er aber auch kein Adonis.


Keine Ahnung, warum er so oft Witze über stotternde Leute erzählte und sie dabei nachahmte. Hoffte er, dass man so nicht bemerkte, dass er selbst einer von ihnen war?


Mein Opa Gustav war 1948 gestorben. Meine Oma Frieda, also seine Witwe und ihre Tochter, meine Tante Irmgard, lebten mit uns auf Korsika.


Erstaunlich. Obwohl wir zu sechst auf 60 bis 70 qm wohnten, habe ich nur wenige Erinnerungen an die Beiden. Genau genommen nur an den Tag als ich Oma um Hilfe gebeten hatte.


Da war ich in einen Graben und eine aufrecht stehende Glasscherbe gesprungen. Sie stach durch meine Gummistiefel und ich zog mir eine stark blutende Schnittwunde zu. Erschrocken rannte ich zur Oma.


Sie winkte ab: „Warte bis Deine (Maua) Mutter nach Hause kommt.“ Dann schlurfte sie weiter.


Keine Ahnung, ob mich das beruhigt oder ich mit dem Leben abgeschlossen hatte.


Meine Mama arbeitete damals in einer Fabrik und kam erst Stunden später nach Hause. Regulärer Feierabend. Hmh? Selbst, wenn wir ein Telefon gehabt hätten, wäre wohl niemand auf die Idee gekommen, sie anzurufen.


Zum Glück stoppte die Blutung von selbst oder mit Hilfe des Gummistiefels. Mama schimpfte mit mir, weil ich nicht besser aufgepasst hatte. Ich wäre ja schon 8 Jahre alt.


Vermutlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht zu Hause gewesen war.


Mein Opa mütterlicherseits war einmal zu Besuch auf Korsika gewesen. Irgendwann kam er in die Küche, wo ich über meine Hausaufgaben gebeugt saß.


Er schaute über meine Schulter. „Nee, nee, was hat der Junge eine schöne Schrift“, lobte er mit einem Kopfschütteln. Wahrscheinlich wollte er freundlich sein oder mich ermutigen; so etwas hatte noch niemand zu mir gesagt.


Tante Rosemarie, die mit Horst und seinen Eltern noch im Kamp wohnte, fand ihn nicht so nett. Für sie war er der Säufer, den man in der Gosse verrecken lassen sollte. Na ja, 1961 war er dann auch tot und seine Witwe Ida, also meine andere Oma Ida krank (Krebs).


Sie wurde unter den Geschwistern herumgereicht. Blieb bei jedem ein paar Wochen. Nicht schön.


Ida saß in ihrem Rollstuhl und hatte Schmerzen. Ich erinnere mich nicht, dass sie und ich in den Wochen, die sie bei uns war, auch nur ein Wort miteinander gewechselt haben.


An ihre Beerdigung erinnere ich mich ebenso wenig wie an die meiner anderen Oma. Ich weiß nur, dass Mama mein Herumalbern „wegen der Leute“ unterbunden hatte. Das kann aber auch bei einer anderen Beerdigung gewesen sein.


Eine Frau wie meine Mutter hätte mein Vater wohl auch geheiratet, wenn sie bereits bei ihrer ersten Begegnung schwanger gewesen wäre.


Ich wollte es wissen und gab bei einem Institut einen sogenannten Geschwister-Test in Auftrag. Monika war nicht begeistert, machte aber mit.


Überraschend war für mich dabei, dass wir im


Formular zu unserer Abstammung Kaukasisch angeben mussten. Das erinnerte mich an den Erdkundeunterricht in der Volksschule Unna-Königsborn: „Uralgebirge, Uralfluss, Kaspisches Meer und Kaukasus trennen Europa von Asien.“


„Aus Deiner Mutter kommst Du raus, aber nicht wieder rein. Nach dem Krieg haben die Frauen mit sich selbst genug zu tun.“ Wer das zu mir gesagt hatte, weiß ich nicht mehr.


Tatsächlich erinnere ich mich nicht an Umarmungen oder anderen Körpertakt. Hmh? Hat meine Mutter mich als Säugling eigentlich gestillt? Oder wurde ich von Anfang an mit Ziegenmilch groß gezogen?


Na ja, immerhin hat sie mir regelmäßig Essen, Kleidung und auch alles andere gegeben, was man zum Überleben braucht.


Kinderkrippe, Kindergarten oder eine Betreuungseinrichtung gab es damals meines Wissens noch nicht. Die Vorschule war ausschließlich das Elternhaus.


Die Erwachsenen hatten wirklich viel zu tun. Es gab ja keine Waschmaschine oder Zentralheizung. Und niemand hatte soviel Geld um alles einzukaufen. Den Supermarkt um die Ecke gab es auch noch nicht.


Das Obst und Gemüse wurde im eigenen Garten angebaut. Keine Blumen. Dafür das Schwein im Stall und eine Ziege, an die ich mich nicht erinnern kann.


Meine Mutter regte sich auf, wenn etwas kaputt ging, das Geld kostete; zum Beispiel beim Ballspiel eine Scheibe. Sie wurde dann schrill und war außer sich.


Zum Glück war sie eine Ihme, wie man hier so sagte, also klein und zierlich. Ich war lang und knochig und höre sie noch schreien: „Du erhebst die Hand gegen die eigene Mutter.“ Da hatte ich meine Arme hoch genommen, um mich vor ihren Schlägen zu schützen und sie sich an meinen Ellenbogen wehgetan.


Meinen Vater kannte ich kaum. Wenn er nicht auf dem Pütt unter Tage war, saß er mit den Alten aus der Nachbarschaft zusammen. Schafskopf spielen!


Von da hatte er irgendwann einen Tipp bekommen, wie er meine Erziehung durchschlagender gestalten könnte. Und so schnitt er ein Stück vom Gartenschlauch ab mit dem er mich dann züchtigten sollte.


Das beeindruckte mich so sehr, dass ich das Stück in der Dachrinne entsorgte. Mein Vater hat nie danach gefragt oder gesucht. Ich glaube, er war sogar erleichtert.


Nur ein- oder zweimal keifte meine Mutter solange herum, bis er schließlich wütend auf mich losging.


Und gegen die harten Fäuste eines Bergmanns schützten mich auch meine knochigen Arme nicht.


Nach dem ersten Treffer warf sich Mama zwischen uns und schrie ihn an: „Walter, hör auf, du schlägst den Jungen ja tot.“


Ich erinnere mich auch daran, dass mein Vater mich als Teenie mal beim Rauchen oder paffen erwischt hatte. Er sprach sehr verständnisvoll und ruhig mit mir. Ich weiß nicht mehr, was er sagte, nur noch das es mir sehr vernünftig erschien und dass er dabei überhaupt nicht gestottert hat.


Besonders viel Zuwendung hatte Papa wohl selbst nicht bekommen. Angeblich hatte sein Vater sich einmal lauthals gewünscht, dass er und nicht sein Bruder Helmut in Russland gefallen wäre.


Na gut, der Vater meines Vater hatte ohnehin den Ruf gehabt, ein „eisiger Atta“ gewesen zu sein. Keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Ich war froh ihm nicht begegnet zu sein.


Obwohl ich Vater kaum zu Gesicht bekam, freute ich mich darüber, als er nach einem langen Krankenhausaufenthalt wieder entlassen wurde.


Er war bei einem Unfall auf dem Pütt verschüttet worden. Vielleicht hatte Mama uns auch gesagt, dass wir uns freuen sollten.


Sie, Monika und ich holten ihn vom Krankenhaus ab. Er kam uns schon entgegen und ich sprang ihm freudig um den Hals. Doch statt mich fröhlich durch die Luft zu schwenken, verzog mein Vater vor Schmerz sein Gesicht und krümmte sich stöhnend zusammen.


Mutter schimpfte mit mir, weil ich so rücksichtslos gewesen war.


Das Wort Eltern stammt übrigens von dem indogermanischen al, was nähren und wachsen bedeutet und im frühen Mittelalter mit Vater und Mutter gleichgesetzt wurde.


Heute unterscheidet man zwischen biologischer, rechtlicher und sozialer Elternschaft. Ersteres ist schnell erledigt. Das zweite lässt sich meistens auch recht einfach klären.


Lediglich die soziale Elternschaft stellt eine Herausforderung dar, denn sie geht einher mit der langfristigen Übernahme von Verantwortung und Zuwendung für das Kind.


Vox Populi, non est Dei. Eigentlich heißt es ja Vox Populi, Vox Dei, also dass die Stimme des Volkes auch Gottes Stimme ist. Gesundes Volksempfinden? Na ja.


Meine Kindheit war eine Medien freie Zeit. Für mich gab es weder Fernsehen noch Tageszeitungen. Meinen Eltern dürfte es kaum besser gegangen sein. Ich glaube, dass ich von vielen Ereignissen erst Jahre später gehört habe.


Die Stimme des Volkes war vermutlich das, was Leute, die in Korsika lebten, so von sich gaben. Davon habe ich leider kaum etwas mitbekommen, denn die Erwachsenen redeten nicht mit uns Kindern. Und wenn wir etwas wissen wollten hieß es nur: „Kinder, die etwas wollen, kriegen was auf die Bollen.“


Trotzdem bekamen wir wohl das wichtigste mit. Zum Beispiel, dass man sich mit Katholiken besser gar nicht abgeben sollte. Soweit ich wusste, gab es bei uns ja ohnehin keine.


Auch mit den Leuten aus dem Flüchtlingslager, das direkt an unsere Siedlung grenzte, hatten wir nichts zu tun. Obwohl wir vom Durchgangslager Unna-Massen und Ackerflächen umzingelt waren.


Dass es auch noch anderswo Orte gab, an denen Menschen lebten, beschäftigte mich nicht sehr. Es war mir eigentlich egal.


Ausnahme: Die Fussball-WM 1958 in Schweden, die live im Radio übertragen wurde. Der Moderator schilderte ziemlich emotional, wie unfair unsere Mannschaft gegen die äußerst brutalen Schweden benachteiligt wurde.


Am Ende war ich so aufgebracht, dass ich dort am liebsten einmarschiert wäre, um mit der Waffe in der Hand für Gerechtigkeit zu sorgen. Da war ich sieben Jahre alt.




„Es ist nicht wichtig, wer Du bist, sondern was sie denken, wer Du bist.“


(Andy Warhol, Künstler)


Volksschule. Nach dem ersten Tag mit Schultüte überließ Mama meine Erziehung den Lehrern. Immerhin hatte ich in der ersten Klasse einen Sitznachbarn, der für mich fragte, wenn ich austreten musste.


Unsere Lehrerin in Unna-Massen war lieb. Selbst, wenn wir unsere Hausaufgaben nicht gemacht oder nur dahingefudelt hatten, machte ich mir keine Sorgen.


Ich trat dann mit den anderen Faulpelzen vor das Pult, beugte mich darüber und wartete die Schläge mit dem Rohrstock ab. Tat kaum weh und war schnell vorbei.


War ich vielleicht zu dumm, die allgemein gültigen Methoden zu begreifen? Störte mich die Selbstgefälligkeit der Leute, die sie lehrten? Oder war ich einfach nur faul. Jedenfalls versuchte ich manchmal das Rad neu zu erfinden.


Ich erinnere mich noch an ein Rechenpäckchen aus 10x10, 11x9, 12x8, 13x7 usw. Also war jeweils ein Multiplikant um so viel größer wie als der andere kleiner. Ich ersparte mir die aufwändige Berechnung und davon aus, in jedem Fall das Ergebnis gleich sein müsste, also 100.


Erst nachdem die Lehrerin meinen Test mit Tinte blutrot eingefärbt hatte, prüfte ich es nach.


Einige Rechenoperationen später sah ich notgedrungen ein, das Punktrechnung nicht ohne Grund vor Strichrechnung kommt.


Mit dem Wechsel nach Unna-Königsborn begann für mich der Ernst des Schullebens. Unter den Lehrern gab es einige Kriegsveteranen. Einem von Ihnen, dem Herrn P. bin ich heute noch dankbar.


Wenn sein Knie schmerzte, waren seine Ohren besonders empfindlich. „Wer klamottet da?“, dröhnte er dann durch die Klasse. Und sobald jemand nicht aufpasste, kniff er ihn in die Wange, zog ihn am Ohr hoch oder gab ihm eine Backpfeife. Das war mir dann doch so unangenehm, das ich lernte und sogar meine Hausaufgaben machte.


Trotzdem mochten die meisten Lehrer mich nicht. Vielleicht weil ich manchmal unkonzentriert war. Warum sollte ich auch aufpassen?


Wenn ich mich doch mal meldete kam ich nicht dran, nur wenn meine Gedanken woanders waren, wurde ich aufgerufen.


Obwohl ich doch daran gewöhnt sein müsste, wurde ich dann puterrot und stotterte herum.


Der Lehrer für Raumlehre, Herr S. machte aus seiner Aversion keinen Hehl. Zum Beispiel, als er die Ergebnisse einer Klassenarbeit vor der ganzen Klasse bekannt gab.


Ich erinnere mich noch genau an seine Worte. „Hans-Georg 4 Fehler gut, Helmut 0 Fehler ausreichend.“


Hans-Georg saß damals neben mir. Ein braves Muttersöhnchen, aber ich hatte nichts gegen ihn. Es war die Ungerechtigkeit, die mich empörte. Das sagte ich auch.


Herr S. fand das in Ordnung, denn angeblich hatte ich ihm eine Stinkbombe unter sein Stuhlbein gelegt. Keine Ahnung, ob das stimmte.


Nicht, das ich so etwas keinesfalls machen würde. Aber wo sollte ich das Ding herbekommen haben?


Ich habe dann wohl etwas zu ihm gesagt, das ihn auf die Palme brachte. Jedenfalls verfolgte er mich durch die ganze Klasse.


Angeblich habe ich ihm am Ende eine gescheuert. Daran erinnere ich mich nicht.


Nun, der Herr S. war ziemlich klein und ich mit 1,87 Meter recht lang, wie meine Klassenlehrerin oft im Erdkundeunterricht bestätigte: „Helmut, Du bist der längste, häng doch mal die Karte auf.“


Ich glaube, sie hieß Frau Röding. Kann aber auch sein, dass meine Lehrerin in Massen so hieß. Dann wäre ihr Name Frau Große Herrenthey gewesen.


Sie reagierte auf den Vorfall mit Herrn S. recht gelassen und begleitete mich zum Direx.


Das Gespräch mit ihm war kurz. „Das machst Du nicht noch mal“, sagte er streng und verpasste mir eine Ohrfeige.


Dann ging ich mit der Lehrerin zurück und der Schulalltag weiter.


Bei praktischen Aufgaben tat ich mich schwer. So hatte mein Vater mir dabei helfen müssen ein Vogelhäuschen zu bauen.


Na ja. Im Vergleich zu dem, was meine Mitschüler mitbrachten, war es so stümperhaft peinlich, dass ich es in eine Ecke stellte und hoffte, niemand würde es sehen.


Ich weiß nicht, ob oder wie das Ding benotet wurde, war aber erleichtert, dass kein Lehrer ein Wort darüber verlor.


Na gut, dass die prächtigen, villenartigen Vogelhäuschen nicht von meinen Mitschülern gemacht sein konnten, störte ja auch niemanden.


Im letzten Schuljahr ging meine Mutter zum Elternsprechtag. Der Lehrer, Herr K., ein pomadiger Gockel-Typ, erklärte ihr wohl, dass er mir trotz fehlerfreier Diktate nur eine drei gebe, damit ich mich mehr anstrengen würde.


Meine Mutter hatte nur genickt und mich in diesem Sinne ermahnt. Na ja, wirklich gelohnt hat es sich nicht.


Mein Abschlusszeugnis, vor allem die Kopfnote „Betragen im Unterricht“, war zwar „ausreichend“, aber ich fragte mich wofür.


Mein Vater begleitete mich nur widerwillig zu meinem ersten Vorstellungstermin. Verständlich. Er litt seit einem Jahr unter Parkinson.


Da er nicht mehr unter Tage arbeiten konnte, war er in die Lampenstube versetzt worden und wartete die Helm-Leuchten seiner Kumpel.


Die Fisselei tat weder der Schüttellähmung noch seinem Selbstbewusstsein gut.


Ich hoffte, dass man mir die Sorge, dass mein Vater mich blamieren könnte, nicht anmerken würde.


Im Gespräch mir dem Meister und Inhaber des Handwerksbetriebes hielt mein Vater sich zurück und redete ohne zu stottern. Mein potentieller Arbeitgeber nickte ihm mehrfach anerkennend zu.


Ich gab mir selbst auch Mühe einen guten Eindruck zu machen, aber es nützte nichts.


Immerhin bekam ich einen Ferienjob. Bei Stromag stand ich den ganzen Tag an einem Bohrer und entgratete Kupplungen.


Leider erwischte mich eine richtige Grippe. Da ich nicht schon wieder versagen wollte, verschleppte ich sie bis ins Krankenhaus.


Ein 6-Bettzimmer. Bergleute mit Humor. Obwohl sie doch gesehen haben mussten, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, stachelten sie den jungen Pfleger oder Azubi auf, mit mir Ringkämpfe zu veranstalten.


Der fühlte sich nicht wohl dabei und nahm mich aber in den Schwitzkasten. Von den Bergleuten angefeuert, warf er mich ein paar mal in meinem Bett herum, aber da kein Widerstand kam ließ er es bald sein.


Die Kumpels lobten seine Kraft, waren aber hörbar von meiner mangelnden Gegenwehr enttäuscht.


Eignung. Beim Arbeitsamt musste ich einen Test machen. Ich weiß nicht mehr, ob ein Mann oder eine Frau mir das Ergebnis mitteilte: 'Ich wäre wohl gar nicht so dumm, wie man vielleicht denken sollte, hätte es aber nicht so mit Menschen. Am besten wäre für mich wohl ein Job im stillen Kämmerlein.


Man zeigte mir ein Foto mit einem Mann, der allein in einem grauen Kittel hinter einem Schreibtisch vor einem Regal voller Akten saß und sich auf ein Blatt Papier konzentrierte, das vor ihm lag.


Nicht nur der Kittel und die Wände des kleinen Raumes, auch die Haut des Mannes war grau.


Die Punktzahl von 145 sagte mir nichts. Man hatte mich im Arbeitsamt nur komisch angesehen. Ohne, dass ich gefragt hatte, wurde mir erklärt, dass ein solcher Quotient nur eine abstrakte Zahl sei, die alles mögliche bedeuten könnte und wenig über konkrete Fähigkeiten aussagte.


Im Kiosk durchsuchte ich Illustrierten und Heftchen nach Beispielen für dieses „alles mögliche“.


In der Bravo fand ich einige Beispiele zu gestörten Leuten, fühlte mich aber nicht angesprochen. Es gab ja keine Punktzahlen.


Die fand ich dann zwischen den Zeitungen und Rätseln. Einige Hefte enthielten Test, die angeblich die Intelligenz messen konnten.


Mindestens drei verschiedene habe ich gemacht. Es kam jedes Mal was anderes raus. Demnach hätte mein Quotient irgendwo zwischen 129 und 149 gelegen.


Beim Arbeitsamt hatte man mir geraten, weiter zur Schule zu gehen und dazu gleich auch einen Vorschlag parat. Es gäbe in Unna neben der Handelsschule nämlich auch eine gewerbliche Berufsaufbauschule. Von beiden hatte ich noch nie gehört.


Man empfahl mir die Gewerbeschule, weil ich mir da wegen meiner Zeugnisnoten keine Gedanken machen müsste. Denn über die Aufnahme würde auf der Grundlage eines Eignungstests entschieden.
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